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erweisen sich hier vor allem Kupferstiche und Handzeichnungen, 
deren Spezialstudium seine spätere Tätigkeit fast ausschließlich 
gewidmet war. Auch in der Beherrschung und Verwertung 
dieses Materials stand er bald .an überragender Stelle. Seine 
Publikationen der Skizzenbücher eines San Gallo, Heemskerk, 
Dosio sind vorbildlich in Methode und allseitiger Durchdringung 
des Stoffes. Die Hand des Cyriacus von Ancona hat er auf Blät­
tern eines Codex in Modena erkannt. Seine erstaunliche archi­
valische Gelehrsamkeit illustrieren vielleicht am besten die Ar­
beit über Hermenschäfte berühmter Griechen, die Bibliografia 
delle Piante di Roma und die prächtige Studie über römische 
Antikengärten, die auch für die Geschichte der römischen Skulp­
turensammlungen von größter Bedeutung ist. 

Während des Weltkrieges lehrte Hülsen als Honorarprofessor 
an der Heidelberger Universität, auch hier unermüdlich publi­
zierend. Er war aber doch zu sehr mit Italien, seinen Denk­
mälern, Bibliotheken und Archiven verwurzelt, um nicht so 
bald wie nur möglich dorthin zurückzukehren. In seinem Alters­
sitz Florenz konnte er noch ein ganz großes 'vVerk, das ihm schon 
lange am Herzen lag, vollenden, die Geschichte der Kirchen 
Roms im Mittelalter. 

Hülsen war eine sanguinische Kampfnatur. Wie scharf er zu­
greifen konnte, zeigt seine temperamentvolle, dabei von Beleh­
rung strotzende Besprechung von Hübners Statue di Roma. 
Andrerseits stand er jedem, der sich an ihn wandte, mit seinem 
Wissen und mit Rat stets hilfsbereit zur Seite. Der Eindruck 
semer Persönlichkeit war ebenso stark und nachhaltig wie der 
seiner wissenschaftlichen Arbeiten. I. Sieveking. 

Beim Erscheinen von Wilhelm Schulze's "Quaestiones epicae" 
schrieb Felix Solrosen: "Soll ich die Eigenart dieses ausgezeichne­
ten Buches mit kurzen Worten angeben, so möchte ich als solche 
bezeichnen: Verbindung umfassenden philologischen Wissens 
mit schärfster sprachwissenschaftlicher Methode" (Indogerman. 
Anz. III 124). Dies Urteil darf zugleich für die gesamte Forscher­
tätigkeit des am 16. Januar 1935 verschiedenen großen Indo­
germanisten gelten, den seine akademische Laufbahn von Greifs­
wald über Marburg und Göttingen im Jahre 1902 für die Spanne 
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von drei Jahrzehnten auf den Lehrstuhl in der Reichshauptstadt 
geführt hat (1932 trat er in den Ruhestand). Wissen und Methode, 
als helfende Werkzeuge von der Hand eines ebenso weit schauen­
den wie fein fühlenden Geistes geführt, haben der p h i 1 o 1 o g i­
sehen Richtung innerhalb der Sprachwissenschaft einen ihrer 
größten Vertreter erstehen lassen; und wer an der Überzeugung 
festhält, daß aus seinem Schaffen nicht lediglich eine vergäng­
liche Epoche, vielmehr in Wahrheit eine Richtung mit dem 
Anspruch nicht auf alleinige, wohl aber auf bleibende Gültig­
keit zu uns redet, wird sich dessen bewußt bleiben, daß Schulzes 
Lebenswerk allein schon genügt, um die Berechtigung solchen 
Anspruchs zu erweisen. 

Man würde W. Schulze selbst dann den Ruhm einer führenden 
Persönlichkeit zuerkennen, wenn er seine beiden auch dem Aus­
maß nach monumentalen Werke, die "Quaestiones epicae" (1892) 
und "Zur Geschichte lateinischer Eigennamen" (1904) nicht ge­
schrieben hätte. Denn die gleiche Festigkeit der Grundlegung und 
die gleiche Sicherheit im Vorschreiten zum Erfolg, die ihn dort 
schwere Probleme der homerischen Prosodie und der lateinischen 
Namengebung - mit dem neugewonnenen Ausblick auf den 
engen Zusammenhang zwischen dieser und der etruskischen -
meistern ließen, verraten sich auch in seinen zahlreichen Ver­
öffentlichungen geringeren Umfangs. Daß diese in dem starken 
Band der "Kleinen Schriften" gesammelt wurden, war die ein­
zige Ehrung, die Schulze sich selbst zum siebzigsten Geburtstag 
am 15. Dezember 1933 gönnte. Sie führen dem Leser noch ein­
mal neben allen anderen Qualitäten die ungeheure Vielseitig­
keit von Schulzes Wirken vor Augen, zugleich seine ungewöhn­
liche Fähigkeit des Einfühlens bis ins einzelne, eine Fähigkeit, 
die er denn auch besonders glänzend entfaltet hat, als es die eigen­
artige Struktur des neuentdeckten Tocharischen aufzuhellen 
galt. Mag der Grad und zugleich die Subtilität der auch im 
kleinsten aufgewandten und fruchtbar gemachten Gelehrsamkeit 
bisweilen fast niederdrückend wirken, der Enderfolg führt immer 
wieder zu einem Aufatmen: Wohl keiner hat so wie W. Schulze 
innerhalb seines Faches dartun können, daß die Wissenschaft 
ihr e't'U[.LOV nicht verleugnen darf, nicht minder aber, daß in 
ihrem Bereich Wissen ein Wissenmachen bedeutet. Auch sein 
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Lebenswerk zeugt dafür, daß forschendes Gelehrtenturn das 
Recht und die Pflicht hat, die Prädizierung vom "toten" Wissen 
abzulehnen. Und nicht zuletzt zeugt es wider den Aberglauben, 
daß Weite des geistigen Horizonts sich nur am stofflichen 
Umfang und Inhalt der Problemstellung dokumentieren könne. 
- Daß Schulze gerade dort, wo er sein Augenmerk auf ein klei­
neres Beobachtungsfeld richtete, es nicht an einem Punkte haften 
ließ, sondern über weiteste Raum- und Zeitabstände hinweg 
überall das Zugehörige in gleicher Schärfe zu erkennen und zu 
verwenden vermochte, hat der geistigen Höhe seiner Leistungen 
den Wert der Dauer gesellt und gesichert. 

Ferdinand Sommer. 

Am 7· Februar 1935 ist im hohen Alter von 85 Jahren Otto 
Lenel, Ordinarius für römisches und deutsches bürgerliches 
Recht an der Universität Freiburg i. Br., gestorben. Durch ein 
Menschenalter seit 1903 war Lenel korrespondierendes Mitglied 
unserer Akademie, aber zwanzig Jahre länger schon ihr in ganz 
besonderer Weise verbunden. Im Jahre 188o hatte die König I. 
Bayerische Akademie der Wissenschaften, welcher vom Kura­
torium der Savigny-Stiftung zu Berlin die Verfügung über zwei 
Jahresrenten genannter Stiftung im Betrage von 6900 RM über­
tragen worden war, zur Preisbewerbung die Aufgabe gestellt: 
"Die Formeln des edictum perpetuum (Hadriani) in ihrem Wort­
laute und ihrem Zusammenhange." Die Bekanntmachung war 
im ersten Bande (188o) der Zeitschrift der Savigny-Stiftung für 
Rechtsgeschichte, Romanistische Abteilung (SavZ. 1) S. XX ver­
öffentlicht und als endgültiger Ablieferungstermin der 28. März 
1882 festgesetzt worden. Otto Lenel, damals Privatdozent in 
Leipzig, hatte schon 1878 "Beiträge zur Kunde des prätorisehen 
Edikts" erscheinen lassen, nachdem er sich mit einer sehr bei­
fällig aufgenommenen Habilitationsschrift "Über Ursprung und 
Wirkung der Exzeptionen" (1876) bestens in der romanistischen 
Literatur eingeführt hatte. So war er, an den die Akademie wohl 
schon als Bearbeiter gedacht haben mochte, der gegebene Mann 
für das geforderte Werk. Der Münchner Romanist von Brinz 
begutachtete die Arbeit und fand sie des Preises wert. Wie richtig 
dieses Urteil war, hat die Romanistik des In- und Auslandes seit 
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dem Erscheinen des Buches mit dem Titel "Das Edictum per­
petuum" (1883) immer und immer wieder von neuem erwiesen. 
Es ist eines der standard-works geworden, das in Händen aller 
ist und bleiben muß, die sich mit römischem Rechte befassen. So 
ist dem Werke zunächst eine vom Autor revidierte französische 
Übersetzung "Essai de reconstitution de l'edit perpetuel" von 
Peltier (2 voll. Paris 1901. 1903) zuteil geworden, während in der 
Folgezeit dem Autor das seltene Glück beschieden war, 1907 eine 
zweite und 1927 eine dritte deutsche Neuauflage erscheinen zu 
lassen. Lenels Name ist mit diesem Werke dauernd verbunden 
und es ist für die Bayerische Akademie der Wissenschaften ein 
dauerndes Ehrenmal, dieses Werk veranlaßt zu haben. Freilich, 
der Verfasser ging über die zunächst im Preisausschreiben ge­
steckten Grenzen hinaus. Das Vorwort zur ersten Auflage - in 
der dritten mitabgedruckt-berichtet darüber, ebenso die schlichte 
Selbstbiographie, die Lenel für das Sammelwerk von Hans 
Planitz, Die Rechtswissenschaft der Gegenwart in Selbstdar­
stellungen I (1924), 133-152, geschrieben hat. Was im genannten 
Vorworte und in der Selbstbiographie (S. 140-142) hierüber ge­
sagt ist, ist zugleich ein wertvolles Zeugnis der damals vornean­
stehenden Arbeit der deutschen Romanistik. Das Werk hat auf 
die folgenden Jahrzehnte entscheidenden Einfluß geübt. Mit 
diesem Buche ist Lenels Name wie mit keiner seiner vielen an­
deren Arbeiten dauernd in die Annalen der römischen Rechts­
wissenschaft eingetragen. 

Nächst dem Ediktswerke steht dann die mit ihm wesensver­
wandte bald (1889) folgende große zweibändige "Palingenesia 
Juris Civilis". Hat das Ediktswerk die Arbeit der Prätoren, 
ihre Edicta und die von ihnen ins Edikt als dauernde Bestandteile 
römischer Prozeßformulierungskunst aufgenommenen, von der 
Jurisprudenz vorbereiteten, in der Praxis erprobten Formulae 
wieder vor unseren Augen aufstehen lassen, hat Lenel hier aus 
den Kommentaren der Juristen, namentlich den Werken der 
großen Klassiker ad edictum der Magistrate rekonstruierend 
diese Edikte selbst erstehen lassen, sind hier die Kommentare 
eines Gaius, eines Ulpian und Paulus die Quelle für die Rekon­
struktion der von ihnen kommentierten Edikte selbst, spricht 
hier zu uns die Sprache der immer neuer Erprobung in der Praxis 

di25mis
Textfeld

di25mis
Textfeld

di25mis
Textfeld




